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4 DIE BERNER WOCHE

trot? ber füllen fiuft, in grünen SBogen fcfjlug: „Es ift bodj
ein fdjönes fianb, roeife ©ott. Schauen Sie einmal baber,

Spnbilus!"
Der • Spnbilus itedte [ein Stoti3bud) in bie Olodtafcbe,

ftanb ebenfalls auf unb fdjaute ber toeifenben £>anb bes

Dottors nacb. SBeit brauften brängte burtb bie |d)toan!enben

êalmc bes Sdjilfes ein braunes 33oot beroor, bas irgenbmo
in ber grünen SBilbnis oerborgen gelegen batte. (Ein SRann,

nur in £>emb unb £>ofe, ftedte ein fdjneeweiftes Segel auf,
wäbrcnb ein aitberer, auf bem gifdjtaften ftebenb, mit bem

Stadjel bas Sdjifflcin oorwärts trieb. Die Spiben bes

Sdjilfes neigten fidj wie griiftenbe Schwerter, unb ba ber

Stiel bes Schiffes eine Strafte burdj bie grüne SBirrnis
baftntc, erfdjicn bas SBaffer, bas in ber Sonne bliftte,
roie ein Silberftreif. SBeit brauften umfdjloft ein See bie

grüne glädje als ein blaues 33anb, bas fid) in ber gerne
enblos oerlor. SIber brüben hämmerte im Sonnengolb bas

jenfeitige Ufer beroor. Die grünen SBiefen 3ogen fanft
gewellt immer böber btrtauf, auf runben Sudeln weibfdjim»
membe Käufer tragenb, fo, als trage bie Erbe, roie eine

fd)önc grau, ein grünes Stleib unb ici mit löftlicben Steinen
gefdpniidt. ©an3 3ur Siechten lag, bem Sluge taum wahr»

nebmbar, eine ferne Stabt mit toeiften SSlauern unb boben

Dürmen, wie hinter einem blauen Schleier, ©rabeaus oer»

loren fid) bie grünen SJlatten in ben fteilen Sängen eines

langgeftredten Söben3iigcs, ber als bunteloiolctter Streif
im bellen Slau bes Liethers oerfdjwanb.

Der Dottor lieft ben Stmt finten. „(Ein herrliches fianb,
ein herrliches fianb", fagte er unb tlopfte bem Spnbilus
leid)t auf bie Sdnüter.

„Slllerbiitgs. ©0113 getoift", meinte biefer unb fab bann

auf einmal in bie grüne Sdjilfroüfte hinein. „SIber —"
Der alte Scrr lächelte Ieife unb unterbrach bie 23e=

benfen bes Spnbilus, inbein er ihn beim Sinuc faftte unb

nad) ber aitberen Seite brebte. Dort lag bie Stabt, ihre

Stabt, toie auf einem hoben gelfcn in ber blauen fiuft.
Hcberall tuaren bie fteilen Sänge grün oerbängt oon
Sdjliitggetüädjfen. Das ©efpinft bcrfelben Heiterte bis an
bie ^Ringmauern hinauf unb umfdjlang bie SSlauerrciter
unb Dünne. Da3wifdjen ragten grüne Saumlroncn aus
oerftedten ffiärtlein empor. 3ur Seite toaren bie Sänge
toeniger ftcil. Dort ftanben, inmitten grüner SBcinberge,
Heine Dürmdien unb toeifte SBin3crI)äusdjen, halb oerborgen
im ©riitt ber Sieben, bie ihre SRaucrn oft gän3lid) um»

toobett unb bis über bas Dad) binaufllettcrten. SIber bort,
too fid) bie aufgeregten fiinien ber ööben im ftillen grie»
ben ber weiten ©bene ocrloren, liefen (Erlenbüfcfte unb SBei»

benftrünfe über weite grüne SBiefcn bin ober ftanben in
Heilten ©nippen 3ufatnmen, als fammclten fie fid) 3um Sau3e.
(Eine weifte Strafte führte in bie gerne, begrcn3t oon 3wei

Sleibett bober Rappeln, bie, ftumm uttb faft feierlid), ernften
SBeggefäbrten glidjen. SBeit hinten aber, wo fid) Simmel
unb Erbe uerbanben, ragten buitfel bie mächtigen SBälle
ber Sllpett, ftarf unb bohr, belrän3t oon bellen girnen,
bie wie weifte 3i"»cn glätt3ten.

Der Doftor wanbte fid) 3u feinem ©cfäbrten unb fagte

aufmutiternb: „©efteben Sie nur, baft biefes hier ein fdjöttes

glcdlein Erbe ift!"
Der Spnbilus brebte fid) um unb lieft frieblidj bie

Sanb fiitfen, mit welcher er bie Slugen begattet hatte,

um beffer 3U feben, benn er war fteptifch unb fchwer 3U be»

friebigen. SIber nun fdjien er befiegt unb öffnete eben ben

Sftunb 3um fiobe, als fein "Bferb oon einer biden 33remfe

geftodjen würbe. 33ieIIeid)t baft ben Dieren auch bas Still»
fteften oerleibete, plöftliih taten fie einträchtig einen Sprung
oorwärts, fo baft bie beiben Serren, einen Salt fuchenb,

fid) gegenfeitig an ihren Stöden padten unb fid? plöftliih
einmütig unb unfanft feftten. Sie hielten einen Slugenblid
oerblüfft fülle, bann lieften fie fieb fahren, unb ber rei3bare

Spnbilus langte nach ber Sleitfdje. SIber ber Dottor lachte

unb fagte begütigenb: „Sftadjen Sie es wie id) unb oer»

3eiben Sie ben Dieren. Sdjlieftlidj wollen wir aud) nicht

bis Sftittag hier in ber Sonne braten unb tun gut, wenn
wir fdjauen, baft wir nach Saufe lommen."

Der Spnbilus, ber im ©runbe ein gutes Ser3 hatte,
ftedte bie Steitfdje wieber ein unb lieft bie Sterbe laufen,
wie es ihnen beliebte. Er mochte ieboeft einen Heinen Driumpb
nidjt oerbergen unb fagte: „SBaftrhafüg, bies fianb bat fein

Schönes. Slerfpüren Sie iebodj etwas oon unferer plöft»

lidjen Siftung? Sehen Sie, baran war bod) auch wieber

nur ber oertradte Sumpf mit feinem Unge3iefer fdjulb."
Der Doltor feftte fieb 3urecht, als wolle er eine ©e=

fdjidjte er3äbten, unb begann bann, ernfter als fonft feine

Slrt war:
„Bieber Serr Spnbilus, oerföbnen Sie fid) mit biefem

Sumpf. Sehen Sie, aud) biefes Stieb bat neben allem
Schönen nodj fein ©utes. SBenn wir ben gan3en See oer»

bauen wollten, fo hätten wir, ba wir wenig SBalb hier hemm
haben, leine SBögel mehr. Die oielen taufenb Sdjwalben
würben ocrfdjwinben. Unb oor allem, wohin füllten bann
bie gifdje ihre Eier legen? Stötten Sie biefes Schilf aus,
unb Sie werben im „3ebnüjof" nidjt mehr bie belilaten
unb babei lächerlich billigen gifdje effen. Segen Sie ein

herbarium an oon Sumpfpflan3en unb geben Sie botani»
fieren. Da werben fie ftaunen über bie SJtanmgfaltigteit
ber glora unb bas fianb lieb gewinnen, fo wie es ift. Ober
febaffen Sie fid) eine glinte an unb machen Sie 3agb auf
bie SBafferoögel. SJteinetmegen tonnen Sie auch ein 23oot

beilegen unb fifdjen geben. So nahe unfere Stabt liegt,
fo merlen mir niemals etwas oon SSletban, unb idj lann
mich nicht eines einigen galles oon Sumpfmiasma erinnern,
obwohl id) als ?Ir3t bas miffen müftte. SBenn idj 3bnen
meinen Stat geben barf, fo fteilen Sie ber Stabt niemals
ben Eintrag, bas Stieb hier aus3urotten. Sie würben fich

baburdj nur geinbe madjen; gan3 abgefeben baoon, baft
bie Stabt niemals für bie Soften ber ausgebebnten Dränage
auflommen würbe, troft Staatsbeitrag."

(gortfeftung folgt.)

2)ic Trennung ber beiben SBafel.
Die Stegenerationsbemegung ber breiftiger 3abre bes

leftten fiabrbunberts nahm in ber Sd)mei3 einen unblutigen
Verlauf, fo baft wir alfo auf frieblidjem SBege oon ber
Steftauration 3ur ^Regeneration tarnen, Slusnabmen machten
nur Safel, Steuenburg unb Sdjwp3. Eine tiefe, unüberbrüd»
bare Sluft gab es aber nur 3wifd)en Safellanb unb 23afel»
ftabt. 23afcl hatte 1798 ben ©runbfaft ber 3ted)tsglcid)beit
als erfter Sdjmeüertanton angenommen, halte befonbers
entbufiaftifdj bie neue 3eit begrüftt. Die Stealtion nach 1815
war beswegen nid)t weniger fdjwar3 als anbersmo. Das
Spftem ber Selbftergän3ung bes ©roften Slates fieberte ber
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trotz der stillen Luft, in grünen Wogen schlug: „Es ist doch

ein schönes Land, weih Gott, Schauen Sie einmal daher,

Syndikus!"
Der'Syndikus steckte sein Notizbuch in die Rocktasche,

stand ebenfalls auf und schaute der weisenden Hand des

Doktors nach. Weit draußen drängte durch die schwankenden

Halme des Schilfes ein braunes Boot hervor, das irgendwo
in der grünen Wildnis verborgen gelegen hatte. Ein Mann,
nur in Hemd und Hose, steckte ein schneeweißes Segel auf,
während ein anderer, auf dem Fischkasten stehend, mit dem

Stachel das Schifflein vorwärts trieb. Die Spitzen des

Schilfes neigten sich wie grüßende Schwerter, und da der

Kiel des Schiffes eine Straße durch die grüne Wirrnis
bahnte, erschien das Wasser, das in der Sonne blitzte,
wie ein Silberstreif. Weit draußen umschloß ein See die

grüne Fläche als ein blaues Band, das sich in der Ferne
endlos verlor. Aber drüben dämmerte im Sonnengold das

jenseitige Ufer hervor. Die grünen Wiesen zogen sanft
gewellt immer höher hinauf, auf runden Buckeln weißschim-

mernde Häuser tragend, so, als trage die Erde, wie eine

schöne Frau, ein grünes Kleid und sei mit köstlichen Steinen
geschmückt. Ganz zur Rechten lag, dem Auge kaum wahr-
nehmbar, eine ferne Stadt mit weißen Mauern und hohen

Türmen, wie hinter einem blauen Schleier. Gradeaus ver-
loren sich die grünen Matten in den steilen Hängen eines

langgestreckten Höhenzuges, der als dunkelvioletter Streif
im hellen Blau des Aethers verschwand.

Der Doktor ließ den Arm sinken. „Ein herrliches Land,
ein herrliches Land", sagte er und klopfte dem Syndikus
leicht auf die Schulter.

„Allerdings. Ganz gewiß", meinte dieser und sah dann

auf einmal in die grüne Schilfwüste hinein. „Aber —"
Der alte Herr lächelte leise und unterbrach die Be-

denken des Syndikus, indem er ihn beim Arme faßte und

nach der anderen Seite drehte. Dort lag die Stadt, ihre

Stadt, wie auf einem hohen Felsen in der blauen Luft,
klcberall waren die steilen Hänge grün verhängt von
Schlinggewächsen. Das Gespinst derselben kletterte bis an
die Ringmauern hinauf und umschlang die Mauerreiter
und Türme. Dazwischen ragten grüne Baumkronen aus
versteckten Eärtlein empor. Zur Seite waren die Hänge
weniger steil. Dort standen, inmitten grüner Weinberge,
kleine Türmche» und weiße Winzerhäuschen, halb verborgen
im Grün der Reben, die ihre Mauern oft gänzlich um-
woben und bis über das Dach hinaufkletterten. Aber dort,
wo sich die aufgeregten Linien der Höhen im stillen Frie-
den der weiten Ebene verloren, liefen Erlenbüsche und Wei-
denstrünke über weite grüne Wiesen hin oder standen in
kleinen Gruppen zusammen, als sammelten sie sich zum Tanze.
Eine weiße Straße führte in die Ferne, begrenzt von zwei
Reihen hoher Pappeln, die, stumm und fast feierlich, ernsten

Weggefährten glichen. Weit hinten aber, wo sich Himmel
und Erde verbanden, ragten dunkel die mächtigen Wälle
der Alpen, stark und hehr, bekränzt von hellen Firnen,
die wie weiße Zinnen glänzten.

Der Doktor wandte sich zu seinem Gefährten und sagte

aufmunternd: „Gestehen Sie nur, daß dieses hier ein schönes

Flccklein Erde ist!"
Der Syndikus drehte sich um und ließ friedlich die

Hand sinken, mit welcher er die Augen beschattet hatte,

um besser zu sehen, denn er war skeptisch und schwer zu be-

friedigen. Aber nun schien er besiegt und öffnete eben den

Mund zum Lobe, als sein Pferd von einer dicken Bremse
gestochen wurde. Vielleicht daß den Tieren auch das Still-
stehen verleidete, plötzlich taten sie einträchtig einen Sprung
vorwärts, so daß die beiden Herren, einen Halt suchend,

sich gegenseitig an ihren Röcken packten und sich plötzlich

einmütig und unsanft setzten. Sie hielten einen Augenblick

verblüfft stille, dann ließen sie sich fahren, und der reizbare

Syndikus langte nach der Peitsche. Aber der Doktor lachte

und sagte begütigend: „Machen Sie es wie ich und ver-
zeihen Sie den Tieren. Schließlich wollen wir auch nicht

bis Mittag hier in der Sonne braten und tun gut, wenn
wir schauen, daß wir nach Hause kommen."

Der Syndikus, der im Grunde ein gutes Herz hatte,
steckte die Peitsche wieder ein und ließ die Pferde laufen,
wie es ihnen beliebte. Er mochte jedoch einen kleinen Triumph
nicht verbergen und sagte: „Wahrhaftig, dies Land hat sein

Schönes. Verspüren Sie jedoch etwas von unserer plötz-
lichen Sitzung? Sehen Sie, daran war doch auch wieder

nur der vertrackte Sumpf mit seinem Ungeziefer schuld."

Der Doktor setzte sich zurecht, als wolle er eine Ee-
schichte erzählen, und begann dann, ernster als sonst seine

Art war:
„Lieber Herr Syndikus, versöhnen Sie sich mit diesem

Sumpf. Sehen Sie. auch dieses Ried hat neben allem
Schönen noch sein Gutes. Wenn wir den ganzen See ver-
bauen wollten, so hätten wir, da wir wenig Wald hier herum
haben, keine Vögel mehr. Die vielen tausend Schwalben
würden verschwinden. Und vor allem, wohin sollten dann
die Fische ihre Eier legen? Rotten Sie dieses Schilf aus,
und Sie werden im „Zehnthof" nicht mehr die delikaten
und dabei lächerlich billigen Fische essen. Legen Sie ein

Herbarium an von Sumpfpflanzen und gehen Sie botani-
sieren. Da werden sie staunen über die Mannigfaltigkeit
der Flora und das Land lieb gewinnen, so wie es ist. Oder
schaffen Sie sich eine Flinte an und machen Sie Jagd auf
die Wasservögel. Meinetwegen können Sie auch ein Boot
beilegen und fischen gehen. So nahe unsere Stadt liegt,
so merken wir niemals etwas von Methan, und ich kann
mich nicht eines einzigen Falles von Sumpfmiasma erinnern,
obwohl ich als Arzt das wissen müßte. Wenn ich Ihnen
meinen Rat geben darf, so stellen Sie der Stadt niemals
den Antrag, das Ried hier auszurotten. Sie würden sich

dadurch nur Feinde machen; ganz abgesehen davon, daß
die Stadt niemals für die Kosten der ausgedehnten Dränage
aufkommen würde, trotz Staatsbeitrag."

(Fortsetzung folgt.)

Die Trennung der beiden Basel.
Die Regenerationsbewegung der dreißiger Jahre des

letzten Jahrhunderts nahm in der Schweiz einen unblutigen
Verlauf, so daß wir also auf friedlichem Wege von der
Restauration zur Regeneration kamen. Ausnahmen machten
nur Basel, Neuenburg und Schwyz. Eine tiefe, unüberbrück-
bare Kluft gab es aber nur zwischen Baselland und Basel-
stadt. Basel hatte 1738 den Grundsatz der Rechtsgleichheit
als erster Schweizerkanton angenommen, hatte besonders
enthusiastisch die neue Zeit begrüßt. Die Reaktion nach 1815
war deswegen nicht weniger schwarz als anderswo. Das
System der Selbstergänzung des Großen Rates sicherte der
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Stabt bas politifdje llebergeroicbt. Die ©e=
roerbefreibeit bes fianboolts mar befcljränti,
burfte bod) !eirt Iärtblicf)er Danbroertsmeifter für
einen Sürger aus ber Stabt arbeiten, mäh»
renb fid) bie ftäbtifdjen Srofeffioniften abfo»
Inter Sfrerçûgigteit erfreuten.

Die 3uIireooIution 1830 in Saris oer»
anlabte bie Softer immerbin 3U einigem ©nt»
gegentommen. 21m 1. Sooember hätten bie
Seratungen beginnen fallen, fianbgrobräte oer»
fammelten fid) am 18. Ottober im Sab Su»
benborf unb ftellten einige Srogrammpuntie
auf, toelcbe fie in ber Srorm einer Sittfdjrift
ber Regierung oorlegten. Diefe erblidte barin
ein ungefeblidjes unb unerlaubtes Sorgeben.
Stber man lieb fieb auf bem fianbe nitbt mebr
emfd)üd)tern, febte eine neue Sittfdjrift auf,
bie mit ber Drobung fcblojf: „Siebt gefdjehenben
Çalls roirb bas Soif aon feinem Sau»
oeränitätsred)te ©ebraud) machen." 2Bas rooll»
ten bie Danbfchäftler? ©ine auf ber 5topf3at)I
errechnete Sertretung im ©robett Sat. Safel
bagegen roollte toobl bie £ebenslänglid)teit ber
©robratsftellen aufbeben, bem fianbe aber nur
79 ©robräte einräumen, bei 40,000 Seelen,
taäbrenb bie Stabt mit 16,000 ©intoobnern 75
beanfprud)te. Sm 9. De3ember 1830 fanbte
im ©roben Sate Oberft SSielanb bem Srührer
ber Danbfdjäftler einen Settel: „Die Ilmtriebe,
beren elenbes SSerfteug 3hr feib, xaerben beute
ihre ©nbfebaft erreichen. Dies 3ur SSarnung!
Die Sebörbe macht auf ©ueb!" Das fdjon fdjuf Sufregung,
mehr noch ber Segierungserlab aom 31. De3ember 1830,
ber alle orbentlichen unb auberorbentlidjen Sbgaben audj
für 1831 betätigte.

Die Sichrer bes fianboolts nübten ben aorbanbenen
©roll gefchidt aus. Sm 2. 3anuar 1831 bereiteten fie in
Stutter eine grobe Danbsgemeinbe oor, meldjer fie folgenbe
Softulate oor3uIegen befcbloffen: Sreie Sepräfentation nad)
ber SoI!s3abI, ©leichbeit aller politifeben unb bürgerlidjen
Sedjte, Soltsabftimmung über bie neue Serfaffung! Sm
4. 3anuar 1831 mürben biefe oon ber non 3000 £anb»
fdjäftlern befuebten Danbsgemeinbe mit Segeifterung an»
genommen. Die Sasler Segierung erhielt ein Ultimatum,
fieb innert 24 Stunben 3U ertlären. Die Herren geigten fid)
unnachgiebig. Sie antmorteten nach Dieftal, bie ©runbfäbe
ber Serfaffungsreoifion feien aufgehellt, man tönne barüber
in feine Disfuffion mehr eintreten. Stan febte eine auber»
orbentlidje Stilitärtommiffion ein. Som ©eift, ber in ber
Stabt berrfdjte, 3eugt ein Srief oon Oberft SSielanb an
ben baslerifchen Tagfabungsgefanbten in firent: „So febr
aber bie 3nfurgenten auf ihrem Segebren 3U beharren
fd)einen, fo beftimmt unb energifd) äubert fid) ber ©eift
ber Sürgerfdjaft ber Stabt, melcbe es eher auf eine Tren»
nung ober fonft aufs Seuberfte anfommen laffen, als meiter
nachgeben mill."

S3as tat bie £anbfd)aft? Sie fagte fich oon ber Stabt
los, beftellte am 6. 3anuar 1831 3U Dieftal eine prooifori»
fdje Segierung, bie fich fort ben SIbgeorbneten ber ©e=
meinben Treue fchmören lieb- Sodj mollte man es allerbings
nicht bei einer enbgültigen Dostrennung bemenben laffen.
©s mürbe eine Deputation ernannt, meldje mit Safel oer»
banbeln follte. Stan teilte biefer in ber Stabt aber mit,
bab man mit Sebellen nicht meiter oerbanble. ©inige Danb»
gemeinben lieben fich burd) bie energifche Sprache ber Stabt
einfdjüchtern, fo ©elterfinben unb bie ©emeinben bes
Seigolbsroilertals. Danöfdjäftler fianbfturm ber übrigen
©emeinben blodierte aber bie Susgänge ber Stabt, bis
ihn Oberft SSielanb am 13. 3anuar 1831 über bie Sirs»
brüde 3urüdtrieb. 21m Storgen bes 15. 3anuars unter»
nahm SSielanb einen neuen Susfall unb ftanb am 16.

ien von Baselstadt unter dem Kommando von Oberst Wieland
nach der Einnahme von St. Margarethen.

(Nach einem Stich der Universitäts-Bibliothek Basel.)

bereits oor Dieftal. Die SSaffen mürben ben £anbfdjäftlern
abgeforbert, bie Schriften ber prooiforifchen Segierung be»

fdjlagnabmt, bie Führer, foroeit fie nicht geflohen roaren,
gefangen genommen unb ihrer etma 80 fdjroer gefeffelt
nach Safel eingeliefert. Sruberblut mar gefloffen, ber £>ab

oerfebärft roorben.

©igentlid) hätte bie Tag fabung jebt energifd) eingreifen
müffen. Die 3roei nad) Safel entfanbten eibg. Dommiffäre,
Danbammann Sibler oon 3ug unb Staatsrat Darl Schaller
oon Ofreiburg, gaben fid) reblidje Stühe, ben Streit 3U

fd)Iid)ten unb empfahlen ben Saslern allgemeine Smncftie.
Sielleicht hätte bies fo meit beruhigt, bab ber Sib nicht
enbgültig geroefen märe, ©nergifd) traten bie liberalen
Leitungen für bie Führer ber Danbfdjäftler ein, bie „Sppen»
3eIIer Rettung", ber „Sdjroei3erifcbe Sepublifaner" (Süridj),
ber „Sd)roei3erbote" (Sarau), ber „Serner Solfsfreunb"
(Surgborf). Die Sasler Derren lieben fid) nicht belehren.
Die neue Serfaffung, bie am 28. Februar 1831 angenommen
roorben mar, tonnte fo teine ©ntfpannung bringen.

21m 11. 3uni 1831 mürben bie Stitglieber ber prooi»
forifchen Segierung 3U fchtoeren ©efängnisftrafen oerurteilt,
faft alle in contumaciam. Die fianbgemeinben fanbten eine

oon 2000 Sürgern unter3eidmete Setition an bie Tagfabung
unb erfudjten um Seoifion ber Serfaffung burd) einen Ser»
faffungsrat ober, im <?alle ber Slbroeifung, um enbgültige
Trennung. 2lm 21. Suguft 1831 marfdjierte Oberft SSielanb
3um 3meiten Stal mit feinen Truppen nach Dieftal. Sad)
3roeiftünbigem Dampfe mürbe ber Ort befebt. SSielanb er»

tannte aber, bab bie Dage nichts meniger als günftig fei unb
gab ben Süd3ugsbefehl. SSieber mar Sruberblut gefloffen.
©ibgenöffifdje Dommiffäre fuchten neuerbings 3U oermitteln.
40C0 Stann eibgenöffifdje Truppen mürben unter Oberft
3iegler aus Zürich mit ber Sefebung Safels beauftragt.
21m 23. Sooember 1831 tourbe über bie STage abgeftimmt,
ob bas £anboolt roeiterhin bei ber Stabt oerbleiben roolle
ober nicht. Oie Srt ber Sefragung mar nicht torrett. Die
eibgenöffifchen Dommiffäre lieben 3ubem ertlären, bie Dag»
fabung merbe niemals in eine Trennung einroilligen. So
mubte fich eine Siehrhett gegen bie Trennung finben. 9tm
22. Februar 1832 befchlob ber ©robe Sat, jenen ©emeinben,
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Stadt das politische Uebergewicht. Die Ge-
Werbefreiheit des Landvolks war beschränkt,
durfte doch kein ländlicher Handwerksmeister für
einen Bürger aus der Stadt arbeiten, wäh-
rend sich die städtischen Professionisten abso-
luter Freizügigkeit erfreuten.

Die Iulirevolution 1330 in Paris ver-
anlaßte die Basler immerhin zu einigem Ent-
gegenkommen. Am 1. November hätten die
Beratungen beginnen sollen. Landgroßräte ver-
sammelten sich am 18. Oktober im Bad Bu-
bendorf und stellten einige Programmpunkte
auf, welche sie in der Form einer Bittschrift
der Regierung vorlegten. Diese erblickte darin
ein ungesetzliches und unerlaubtes Vorgehen.
Aber man ließ sich auf dem Lande nicht mehr
einschüchtern, setzte eine neue Bittschrift auf,
die mit der Drohung schloß: „Nicht geschehenden
Falls wird das Volk von seinem Sou-
oeränitätsrechte Gebrauch machen." Was woll-
ten die Landschäftler? Eine auf der Kopfzahl
errechnete Vertretung im Großen Rat. Basel
dagegen wollte wohl die Lebenslänglichkeit der
Eroßratsstellen aufheben, dem Lande aber nur
79 Eroßräte einräumen, bei 40,909 Seelen.
Während die Stadt mit 16,000 Einwohnern 75
beanspruchte. Am 9. Dezember 1330 sandte
im Großen Rate Oberst Wieland dem Führer
der Landschäftler einen Zettel: „Die Umtriebe,
deren elendes Werkzeug Ihr seid, werden heute
ihre Endschaft erreichen. Dies zur Warnung!
Die Behörde wacht auf Euch!" Das schon schuf Aufregung,
mehr noch der Regierungserlaß vom 31. Dezember 1330,
der alle ordentlichen und außerordentlichen Abgaben auch
für 1331 bestätigte.

Die Führer des Landvolks nützten den vorhandenen
Groll geschickt aus. Am 2. Januar 1331 bereiteten sie in
Muttenz eine große Landsgemeinde vor, welcher sie folgende
Postulate vorzulegen beschlossen: Freie Repräsentation nach
der Volkszahl, Gleichheit aller politischen und bürgerlichen
Rechte, Volksabstimmung über die neue Verfassung! Am
4. Januar 1831 wurden diese von der von 3000 Land-
schäftlern besuchten Landsgemeinde mit Begeisterung an-
genommen. Die Basler Regierung erhielt ein Ultimatum,
sich innert 24 Stunden zu erklären. Die Herren zeigten sich

unnachgiebig. Sie antworteten nach Liestal, die Grundsätze
der Verfassungsrevision seien aufgestellt, man könne darüber
in keine Diskussion mehr eintreten. Man setzte eine außer-
ordentliche Militärkommission ein. Vom Geist, der in der
Stadt herrschte, zeugt ein Brief von Oberst Wieland an
den baslerischen Tagsatzungsgesandten in Luzern: „So sehr
aber die Insurgenten auf ihrem Begehren zu beharren
scheinen, so bestimmt und energisch äußert sich der Geist
der Bürgerschaft der Stadt, welche es eher auf eine Tren-
nung oder sonst aufs Aeußerste ankommen lassen, als weiter
nachgeben will."

Was tat die Landschaft? Sie sagte sich von der Stadt
los, bestellte am 6. Januar 1831 zu Liestal eine provisori-
sche Regierung, die sich von den Abgeordneten der Ge-
meinden Treue schwören ließ. Noch wollte man es allerdings
nicht bei einer endgültigen Lostrennung bewenden lassen.
Es wurde eine Deputation ernannt, welche mit Basel ver-
handeln sollte. Man teilte dieser in der Stadt aber mit,
daß man mit Rebellen nicht weiter verhandle. Einige Land-
gemeinden ließen sich durch die energische Sprache der Stadt
einschüchtern, so Gelterkinden und die Gemeinden des
Reigoldswilertals. Landschäftler Landsturm der übrigen
Gemeinden blockierte aber die Ausgänge der Stadt, bis
ihn Oberst Wieland am 13. Januar 1331 über die Virs-
brücke zurücktrieb. Am Morgen des 15. Januars unter-
nahm Wieland einen neuen Ausfall und stand am 16.
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bereits vor Liestal. Die Waffen wurden den Landschäftlern
abgefordert, die Schriften der provisorischen Regierung be-
schlagnahmt, die Führer, soweit sie nicht geflohen waren,
gefangen genommen und ihrer etwa 30 schwer gefesselt
nach Basel eingeliefert. Bruderblut war geflossen, der Haß
verschärft worden.

Eigentlich hätte die Tagsatzung jetzt energisch eingreifen
müssen. Die zwei nach Basel entsandten eidg. Kommissäre,
Landammann Sidler von Zug und Staatsrat Karl Schaller
von Freiburg, gaben sich redliche Mühe, den Streit zu
schlichten und empfahlen den Baslern allgemeine Amnestie.
Vielleicht hätte dies so weit beruhigt, daß der Riß nicht
endgültig gewesen wäre. Energisch traten die liberalen
Zeitungen für die Führer der Landschäftler ein, die „Appen-
zeller Zeitung", der „Schweizerische Republikaner" (Zürich),
der „Schweizerbote" (Aarau), der „Berner Volksfreund"
(Burgdorf). Die Basler Herren ließen sich nicht belehren.
Die neue Verfassung, die am 28. Februar 1331 angenommen
worden war, konnte so keine Entspannung bringen.

Am 11. Juni 1831 wurden dip Mitglieder der provi-
sorischen Regierung zu schweren Gefängnisstrafen verurteilt,
fast alle in contumaciam. Die Landgemeinden sandten eine

von 2000 Bürgern unterzeichnete Petition an die Tagsatzung
und ersuchten um Revision der Verfassung durch einen Ver-
fassungsrat oder, im Falle der Abweisung, um endgültige
Trennung. Am 21. August 1331 marschierte Oberst Wieland
zum zweiten Mal mit seinen Truppen nach Liestal. Nach
zweistündigem Kampfe wurde der Ort besetzt. Wieland er-
kannte aber, daß die Lage nichts weniger als günstig sei und
gab den Rückzugsbefehl. Wieder war Bruderblut geflossen.
Eidgenössische Kommissäre suchten neuerdings zu vermitteln.
4000 Mann eidgenössische Truppen wurden unter Oberst
Ziegler aus Zürich mit der Besetzung Basels beauftragt.
Am 23. November 1331 wurde über die Frage abgestimmt,
ob das Landvolk weiterhin bei der Stadt verbleiben wolle
oder nicht. Die Art der Befragung war nicht korrekt. Die
eidgenössischen Kommissäre ließen zudem erklären, die Tag-
satzung werde niemals in eine Trennung einwilligen. So
mußte sich eine Mehrheit gegen die Trennung finden. Am
22. Februar 1832 beschloß der Große Rat, jenen Gemeinden,
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ff Kampf in Liestal am 21. August 1831.

bic eine Drennungsmebrbeit aufroiefen, oortäufig com
15. ©tär3 art bie ftaatlidje ©erroaltung 3U entsieben. ©tan
bofftc in ber Stabt, bie £anbgemeinben roürben balb als
©ittenbe nahen urtb ©Sieberaufnabme in ben Staatsoerbanb
anbegcbrcn. ©tan täufdjtc fid). 2Iro 17. ffltär3 1832 legten
bie tJiifjrcr ber £anbfdjaft in fiieftal ben ©runb 311 einem
fouoeränen Staatsroefen ,,©afet»£anbfdjaft". Sofort tourbe
ein ©crfaffungscntrourf aufgeteilt, biefer am 14. ©tai 1832
angenommen.

©3ir tonnen auf bie roeiteren Streitigteiten nicht näher
eingeben. Da3u bürfte fid) fpäter ©elegenbeit bieten. 21m
6. ©pril 1832 folgte ber Sturm auf ©clterfinbcn. 21m
14. September 1832 mußte bie Dagfaßung bie Trennung
„oortäufig" gutbeißen. ©ber bie Streitigteiten borten nidjt
auf. 2Int 3. îtuguft 1833 tarn es 3um ©nbtampf. Die
Druppen oon ©afelftabt mürben gestagen unb lieben
65 Dote unb 113 ©crrounbete auf bem flampfplaß, roäbrcnb
bie £anbfdjäftler fedjs Dote unb 18 ©errounbete batten.
Wm 17. ©uguft 1833 bilbcte fid) ber Danton Safellanb
cnbgültig. öcute, 100 Sabre fpäter, finb ©eftrebungen im
©ange, bie ent3meiten ©rüber roieber 3U oereinigen. F. V.

—.
beginn bes neuen 3af)res: ber $atenber.

©on ©rete Daoib.
Der flalenber, Iebenbes ©Sabr3cidjen iebes neuen Dages,

oor allem aber 3U ©egittit bes ©euen Sabres mit 2Iuf=
mertfamteit unb ©cbanten bebadjt, gilt, fo roie mir ibn
beute benüben, immer nur für bas iemeitige Sabr. Die
elften flalenber aber roaren bauernbe flalenber unb bunbert»
jährige flalenber.

Die immermäbrenben flalenber entbatten Dage, 3ablen
unb Sudjftaben, benn 3ur Seredjnung ber jeroeitigen 3eit
für ein beftimmtes Sabr braudjte man bie „©otbenen
3af)lett". Der gregorianifdje flalenber läßt iidj our für
einige Sabrbunbcrte beregnen, ber iutianifdje aber für
immerroäbrenbe 3citen. Die bunbertjäbrigen fiatenber ent»

batten neben ber ©eredjnung ber Dage unb ber fÇefte für
ein Sabrbunbert, meift nod) ©Setterangaben, ©reigniffe, oft
aftrologifdje ©ropbe3eiungen unb gefimbbeitlidje ©atfdjtäge,
benn bas ©innebmen ber ©tebi3inen fotlte, nad) früherem
©tauben an ben ©ang bes ©tonbes unb ber anbeten ©e=

ftirnc gebunben fein. Die ©tenfeben oott beute baben feine
3eit, ibre Ratenberberedjnungen aus3ufübren. Ded)nit unb

Snbuftrie baben es ermöglicht, bie Dinge, bie ben ©tenfdjen
bienen, flteiber unb ©üdjer unb Hausrat, barunter audi
bie fiatenber, tur3friftig 3U machen. SJlit bem erfteit Sänner
jebes Sabres 3iebt ein neuer ©Sanbtatenber in Stuben unb
©üros ein unb neue ©ormerfbücblein roanbern in bie Dafdjen
ber ©tänner, in bie fjanbtäfdjcßen ber Stauen.

Der ättefte gebrudte beutfetje fiatenber mürbe oon
Sobannes be ©amunbia (Sans oon Sdjroäbifdj ©münb)
herausgegeben, ©r ift, auf 3toei fäolätafeln gefdjnitten, in
ber töniglicben ©ibliotbet in ©erlin aufberoabrt. Der ftaten»
ber, fetbftoerftänbtidj aud) ein „immermäbrenber", ftammte
aus bem Sabre 1439. Diefem folgten anbete fiatenber,
ber Stugsburger, ber Straßburger, ber Himer unb anbere,
oon roeteben fidj ©remptare in ben Sammlungen einiger
beutfdjer Stäbte befinben. Den erften Sabrestatenber gab
©eppus in ©ürnberg heraus, 1513, bem aud) roieber anbere
— in £übed, ©oftod — folgten. Diefe flalenber enthielten
bie flalenberprattiten, mit ©atfdjtägen für ©efunbbeit unb
.geilturen. Der bunbertfäbrige flalenber — ber erfte, beutfdje
erfdjien 1700, oon 2tbt flnauer herausgegeben — er bietet,
mie aud) feine sabtreidjen ©adjfotger, oiele tutturbiftorifd)
intereffantc Daten unb ©uffdjtüffe. 2lts fid), feit bem ©nbe
bes 18. Sabrbunberts, in Deutfcbtanb bie ©eroegung geltenb
madjte, flenntniffe alter 2Irt, aud) gemeinnüßige, bem ©ott
3U oermitteln, roäbtte man, als heften £ebrer ba3U, ben
flalenber. 2Ius biefer 3eit ' baüeren bie oieten flalenber»
büd)er, für oerfdjiebene ©erufe, für grauen jemeits paffenb
unb ben Sntereffen entgegentommenb, ausgeftattet. ©s gab
ben fçjof» unb Staatstalenber unb auf ber ©otbaifdje ©enea»
logifebe fjoffatenber entfprang biefer 3cit unb ihrer ©eroegung.
©on baber ftammen bie ©tmanadje, barunter bie berühmten
©tufenatmanadje. Die erften gebrudten ©Imanadje febuf
©3ien, roo fd)on feit 1491 ber ©uebbruder ©ngcl regelmäßig
©tmanadje "herausgab. 2Iudj ber erfte ©Imanadj, 1460, mar
in ©Sien erfebienen. Die ©Imanadje Sranïreidjs, bie f)of»
fefte unb ©tün3red)te, ftaatlidje unb gefeltfdjafttidje 2Inge=
Iegenbeiten umfaßten, erfebienen fdjon 3U ©nbe bes 17. Sabr»
bunberts. „©Imanadj" ift ein arabifibes ©Sort unb beißt
,,©eujabrsgefd)ent".

Smmer teilte man bie 3eit nach ben füälften bes

Dages, nad) Dag unb ©ad)t, ein unb oerfuebte banadj
aud) bas Sabr feft3ulegen, in ©Soeben unb ©tonate ein»

3uteilen. Das Sonnenjabr — febon ben ägpptifdjen ©rieftern
betannt — unb bas ©tonbjabr, nach bem beute noeb Suben
unb bie ©tobammebaner redjnen, finb bie beiben erprobten
©tögliebteiten, ben £auf ber 3eit in ein Sdjema 3U bringen.
Smmer roieber rourben neue Sdjalttreife, Sdjattmonate,
Schalttage gefunben, bei oerfebiebenen ©öltern jeroeils per»
fdjieben, bie aber bod) immer, nadj Sügung in bie ©ahnen
ber ©eftirne, eine geroiffe ©idjtigïeit ergaben. Sulius ©äfar
feßte eine ftatenberreform burd), bie bamit begann, baß
bem Sabr 708 nach ©orns ©rbauung (es roar bies bas
Sabr 47 0. ©br. ©eb.) 67 Dage in 3roei ©tonaten 3iige»
feßt rourben, bamit fdjuf er bie jutianifdje 3eitredjnung,
bie burd) bie ©euberedmung im 16. Sabrbunbert burd)
©apft ©regor XIII. — bamals ließ man 3ur ©egutierung
ber 3eit3ät)Iung roieber ungefähr einen halben ©lonat aus»
falten — geregelt rourbe. ©Sir 3äbten beute nach bem ®re»
gorianifdjen flalenber. Dod) auch hier rourbe bie ©ereebnung
bes Schalttages immer roieber oeränbert unb oerbeffert.

Sntereffant ift ber fran3öfifd)e ©eoolutionstatenber, ber
erft oom Sabre 1806 an burd) ©apoteon 3ugunften bes

gregorianifdjen roieber abgefdjafft rourbe. Das Sabr begann
im fjerbft, unb bie ©îonatsbe3eidjmmgen finb in ©riefen
aus jener 3eit immer roieber ausnahmslos gebräuchlich.
Der jübifdje flalenber, nad) bem bie Suben beute nod)
ihre Srefte berechnen unb audj bie Dobestage ber ©er»
ftorbenert begeben, ftammt aus bem 4. Sabrbunbert ber
djriftlidjen 3eitrecßnung unb be3ei<bnet ben ©eginn ber ge=

3äI)Iten Sabre feit ber ©rfdjaffung ber ©Seit. Das neue
Sabr ber ©tobammebaner beginnt im Sommer. Die Sabre
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die eine Trennungsmehrheit aufwiesen, vorläufig vom
15. März an die staatliche Verwaltung zu entziehen. Man
hoffte in der Stadt, die Landgemeinden würden bald als
Bittende nahen und Wiederaufnahme in den Staatsverband
anbegehren. Man täuschte sich. Am 17. März 1332 legten
die Führer der Landschaft in Liestal den Grund zu einem
souveränen Staatswesen „Basel-Landschaft". Sofort wurde
ein Verfassungsentwurf aufgestellt, dieser am 14. Mai 1832
angenommen.

Wir können auf die weiteren Streitigkeiten nicht näher
eingehen. Dazu dürfte sich später Gelegenheit bieten. Am
6. April 1332 folgte der Sturm auf Gelterkinden. Am
14. September 1832 muhte die Tagsahung die Trennung
„vorläufig" gutheißen. Aber die Streitigkeiten hörten nicht
auf. Am 3. August 1333 kam es zum Endkampf. Die
Truppen von Vaselstadt wurden geschlagen und liehen
65 Tote und 113 Verwundete auf dem Kampfplatz, während
die Landschäftler sechs Tote und 13 Verwundete hatten.
Am 17. August 1833 bildete sich der Kanton Baselland
endgültig. Heute, 16V Jahre später, sind Bestrebungen im
Gange, die entzweiten Brüder wieder zu vereinigen. L. V.
»»» »»»—. »»»

Beginn des neuen Jahres: der Kalender.
Von Erete David.

Der Kalender, lebendes Wahrzeichen jedes neuen Tages,
vor allem aber zu Beginn des Neuen Jahres mit Auf-
merksamkcit und Gedanken bedacht, gilt, so wie wir ihn
heute benützen, immer nur für das jeweilige Jahr. Die
ersten Kalender aber waren dauernde Kalender und hundert-
jährige Kalender.

Die immerwährenden Kalender enthalten Tage, Zahlen
und Buchstaben, denn zur Berechnung der jeweiligen Zeit
für ein bestimmtes Jahr brauchte man die „Goldenen
Zahlen". Der gregorianische Kalender läht sich nur für
einige Jahrhunderte berechnen, der julianische aber für
immerwährende Zeiten. Die hundertjährigen Kalender ent-
halten neben der Berechnung der Tage und der Feste für
ein Jahrhundert, meist noch Wetterangaben, Ereignisse, oft
astrologische Prophezeiungen und gesundheitliche Ratschläge,
denn das Einnehmen der Medizinen sollte, nach früherem
Glauben an den Gang des Mondes und der anderen Ee-
stirne gebunden sein. Die Menschen von heute haben keine

Zeit, ihre Kalenderberechnungen auszuführen. Technik und

Industrie haben es ermöglicht, die Dinge, die den Menschen
dienen, Kleider und Bücher und Hausrat, darunter auch
die Kalender, kurzfristig zu machen. Mit dem ersten Jänner
jedes Jahres zieht ein neuer Wandkalender in Stuben und
Büros ein und neue Vormerkbüchlein wandern in die Taschen
der Männer, in die Handtäschchen der Frauen.

Der älteste gedruckte deutsche Kalender wurde von
Johannes de Eamundia (Hans von Schwäbisch Emünd)
herausgegeben. Er ist, auf zwei Holztafeln geschnitten, in
der königlichen Bibliothek in Berlin aufbewahrt. Der Kalen-
der, selbstverständlich auch ein „immerwährender", stammte
aus dem Jahre 1433. Diesem folgten andere Kalender,
der Augsburger, der Strahburger, der Ulmer und andere,
von welchen sich Exemplare in den Sammlungen einiger
deutscher Städte befinden. Den ersten Jahreskalender gab
Peypus in Nürnberg heraus, 1513, dem auch wieder andere
— in Lübeck, Rostock — folgten. Diese Kalender enthielten
die Kalenderpraktiken, mit Ratschlägen für Gesundheit und
Heilkuren. Der hundertjährige Kalender — der erste, deutsche
erschien 1766, von Abt Knauer herausgegeben — er bietet,
wie auch seine zahlreichen Nachfolger, viele kulturhistorisch
interessante Daten und Aufschlüsse. AIs sich, seit dem Ende
des 18. Jahrhunderts, in Deutschland die Bewegung geltend
machte, Kenntnisse aller Art, auch gemeinnützige, dem Volk
zu vermitteln, wählte man, als besten Lehrer dazu, den
Kalender. Aus dieser Zeit datieren die vielen Kalender-
bûcher, für verschiedene Berufe, für Frauen jeweils passend
und den Interessen entgegenkommend, ausgestattet. Es gab
den Hof- und Staatskalender und auf der Gothaische Eenea-
logische Hofkalender entsprang dieser Zeit und ihrer Bewegung.
Von daher stammen die Almanache, darunter die berühmten
Musenalmanache. Die ersten gedruckten Almanache schuf

Wien, wo schon seit 1431 der Buchdrucker Engel regelmäßig
Almanache herausgab. Auch der erste Almanach, 1466, war
in Wien erschienen. Die Almanache Frankreichs, die Hof-
feste und Münzrechte, staatliche und gesellschaftliche Ange-
legenheiten umfaßten, erschienen schon zu Ende des 17. Jahr-
Hunderts. „Almanach" ist ein arabisches Wort und heißt
„Neujahrsgeschenk".

Immer teilte man die Zeit nach den Hälften des

Tages, nach Tag und Nacht, ein und versuchte danach
auch das Jahr festzulegen, in Wochen und Monate ein-
zuteilen. Das Sonnenjahr — schon den ägyptischen Priestern
bekannt — und das Mondjahr, nach dem heute noch Juden
und die Mohammedaner rechnen, sind die beiden erprobten
Möglichkeiten, den Lauf der Zeit in ein Schema zu bringen.
Immer wieder wurden neue Schaltkreise, Schaltmonate,
Schalttage gefunden, bei verschiedenen Völkern jeweils ver-
schieden, die aber doch immer, nach Fügung in die Bahnen
der Gestirne, eine gewisse Richtigkeit ergaben. Julius Cäsar
setzte eine Kalenderreform durch, die damit begann, daß
dem Jahr 763 nach Roms Erbauung (es war dies das
Jahr 47 v. Chr. Geb.) 67 Tage in zwei Monaten zuge-
setzt wurden, damit schuf er die julianische Zeitrechnung,
die durch die Neuberechnung im 16. Jahrhundert durch
Papst Gregor XIII. — damals ließ man zur Regulierung
der Zeitzählung wieder ungefähr einen halben Monat aus-
fallen — geregelt wurde. Wir zählen heute nach dem Ere-
gorianischen Kalender. Doch auch hier wurde die Berechnung
des Schalttages immer wieder verändert und verbessert.

Interessant ist der französische Reoolutionskalender, der
erst vom Jahre 1866 an durch Napoleon zugunsten des

gregorianischen wieder abgeschafft wurde. Das Jahr begann
im Herbst, und die Monatsbezeichnungen sind in Briefen
aus jener Zeit immer wieder ausnahmslos gebräuchlich.
Der jüdische Kalender, nach dem die Juden heute noch

ihre Feste berechnen und auch die Todestage der Ver-
storbenen begehen, stammt aus dem 4. Jahrhundert der
christlichen Zeitrechnung und bezeichnet den Beginn der ge-
zählten Jahre seit der Erschaffung der Welt. Das neue
Jahr der Mohammedaner beginnt im Sommer. Die Jahre
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